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Anfang Januar 2013 kam ich nach einer 18-stündige Reise über New York kurz nach Mitter-
nacht in Kingston auf Jamaika an. Mit Jamaika verbindet man den sun shine state, in dem 
der Tagesablauf von Reggae und spliffs bestimmt wird. Mein Ziel war es deshalb, hinter die 
Fassade zu schauen, da Jamaika neben der entspannten Seite ein sehr gewalttätiges Image 
hat, die Mordrate ist eine der höchsten der Welt. Als ich aus dem Flughafengebäude trat und 
(vergeblich) auf mein Taxi wartete, bestätigte sich jedoch zuerst das übliche Klischee, Reg-
gaeklänge schwebten durch die laue Nacht und äußerst aufgeschlossene und nette Taxifah-
rer leisteten mir Gesellschaft und Hilfe. Erste Warnungen wurden mir jedoch auch schon 
ausgesprochen, beispielsweise dass ich mich tunlichst nicht nachts allein und auf der Straße 
bewegen sollte. Meine Ansprechpartnerin und die Chefin der Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) 
vor Ort holte mich, da der Fahrer mein Ankunftsdatum missverstanden hatte, ohne Um-
schweife ab und ließ mich die erste Nacht bei ihr übernachten. Auf der Fahrt die erste Um-
gewöhnung: Da Jamaika eine ehemalige britische Kolonie ist und immer noch zum Com-
monwealth gehört, wird auf der ganzen Insel links gefahren, ein Umstand, der den Adrena-
linpegel in den ersten Tagen auf hohem Stand hielt. 
Ab der zweiten Nacht wohnte ich zur Untermiete bei einem Paar, Viktor und Deneesee, und 
ihrer erwachsenen Tochter in einem ca. 15 qm großen Zimmer für umgerechnet 265 € im 
Monat (32.400 JM$). Im Haus, einer Art Bungalow, neben mir wohnte ein Pärchen, deren 
Bad ich benutzte. Ich konnte darüber hinaus die Küche mitbenutzen, und mitessen, sofern 
Viktor und Deneesee gekocht hatten. Auch das Wohnzimmer und der Fernseher standen mir 
zur Verfügung und durch W-LAN hatte ich immer Kontakt zur Außenwelt. Das Leben in einer 
jamaikanischen Familie gab mir wertvolle Einblicke in den Alltag und soziale habits. Während 
die Familie unter der Woche wegen sehr unterschiedlichen Arbeitszeiten kaum zusammen 
war, wurde am Wochenende immer groß und landestypisch gekocht. So gab es beispiels-
weise immer einen Riesentopf rice and peas sowie curry goat und food, wobei food eher mit 
Beilagen übersetzt werden muss, in diesem Fall meistens Yams, Süßkartoffel und Dumpling. 
Der Überschuss an Essen war für eventuelle und spontane Gäste vorgesehen, die oft auch 
für ein Stündchen auftauchten. Gegessen wurde jedoch eher unverbindlich und selten „offi-
ziell“ zusammen. 
Durch viele Gespräche erfuhr ich zudem vieles über jamaikanische Familienstrukturen und 
soziales Zusammenleben. So ist es u.a. nicht ungewöhnlich für einen Mann, mehrere baby-
mothers zu haben, d.h. Frauen, mit denen er ein oder mehrere Kinder hat, aber nicht (mehr) 
fest liiert ist. Komplimente seitens der Männer werden offenherzig auf der Straße aus dem 
Auto heraus oder im Vorbeigehen verteilt,  durch ein kurzes „Kssssst“ machen sie auf sich 
aufmerksam. Mein ganz persönlicher Eindruck war jedoch, dass dadurch unter vielen Frauen 
ein hohes Konkurrenzdenken bezüglich Männer herrschte, was ich als etwas unfreundliche 
Grundhaltung gegenüber dem gleichen Geschlecht wahrnahm. Generell ist der Umgangston 
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temperamentvoller und vor allem lauter, auch wenn es um harmlose Angelegenheiten geht. 
Das Vorurteil, dass Weißen gegenüber rassistisch aufgetreten wird, bestätigte sich, jedoch 
nicht. Zwar wurde ich auf der Straße manchmal mit „Whitey“ angesprochen, was aber nie 
böse gemeint war, im schlimmsten Fall belustigend. 
Nachdem ich mich ein wenig ins Patois, den lokalen „Dialekt“, eingehört hatte, verstand ich 
mehr, worüber sich die Leute so unterhielten. Patois lässt sich relativ schlecht als herkömm-
liche Sprache lernen, da es viel aus dem Englischen enthält, jedoch in verkürzter und ver-
fremdeter Form, und sich kaum niedergeschrieben finden lässt (Beispiel einer üblichen Be-
grüßungsfloskel: „What’s going on?“ – „ Wah gwaan?“). Viele waren jedoch so höflich und 
zuvorkommend, im Zweifel noch mal langsam das Gesagte zu wiederholen, sofern ich es 
nicht verstanden hatte. Ich konnte mich immer mit meinem Englisch klar verständlich ma-
chen. Im Allgemeinen hatte ich daneben aufgrund der vielen Gespräche mit meiner „Gastfa-
milie“, Taxifahrern und sonstige Menschen den Eindruck, dass die jamaikanische Bevölke-
rung sehr politisch und informiert ist, sei es über das neuerliche Abkommen mit dem Interna-
tional Monetary Fond, den Kürzungen beim National Housing Trust oder die lausigen Aufklä-
rungsberichte zu den Vorfällen in Tivoli Gardens 2010. Viele waren sehr diskussionsbereit 
und offen für neue Impulse, äußerten sich auch kritisch gegenüber dem In- und Ausland und 
berücksichtigten die kolonialgeschichtlichen Voraussetzungen des Landes. Während ich die 
meisten Eindrücke interessiert und reflektierend aufnahm, gab es jedoch eine Sache, die 
mich zwischendrin sehr nervte. Ein jamaikanischer Freund drückte es so aus: Jamaikaner 
teilen gerne, vor allem ihren Lärm. Ständig lief irgendwo Musik, das Radio oder der Fernse-
her, gerne auch in Konkurrenz zueinander. So war ich über jeden Wochenendausflug froh, 
beispielsweise in die Blue Mountains, um ein wenig Erholung von der Geräuschkulisse zu 
haben. 
Da Jamaika als Insel viel exportieren muss, sehr hügelig bis bergig ist (d.h. keine Möglichkei-
ten großer Anbauflächen) und Hurricanes die Landwirtschaft zeitweilig sehr zerstören, sind 
die Lebenshaltungskosten relativ hoch. Ein Einkauf im Supermarkt für ca. eine Woche koste-
te mich umgerechnet ca. 25 €. Verwirrend ist auch, dass in den Supermarkt die Preise oft 
ohne Steuer angegeben, weshalb der Endpreis meist höher ausfällt, als vorher kalkuliert. 
Mein Zimmer ist für Kingstoner Verhältnisse recht billig gewesen, im Allgemeinen ist eine 
Unterkunft ein Drittel teurer. Dankenswerterweise hat sich die FES um eine sichere und er-
schwingliche Bleibe für mich gekümmert. In der Stadt habe ich mich entweder im bestellten 
Taxi für ca. 4€ pro Fahrt bewegt oder wurde von Freunden im Auto mitgenommen. Das öf-
fentliche Transportsystem besteht aus staatlichen Bussen und route taxis ist ein wenig kom-
pliziert und mitunter auch gefährlich für das Portemonnaie, jedoch sonst relativ billig. 
Mein Praktikum bei der FES begann dann recht bald nach meiner Ankunft. Die FES ist eine 
politische, SPD-nahe Stiftung, die 1925 im Andenken an den ersten sozialdemokratischen 
Kanzler Friedrich Ebert gegründet wurde. Weltweit setzt sie sich für sozialen Zusammenhalt 
und eine demokratische Kultur sowie eine solidarische Globalisierung ein. Ihr Hauptsitz ist 
ein Bonn, weitere Büros gibt es in über 100 Ländern. 2010 verfügte die FES über einen Etat 
von 137 Mio. Euro. Das Büro auf Jamaika besteht aus der sehr engagierten Direktorin, die 
seit Mitte der 1980er für die FES arbeitet, ihrer Assistentin und der Sekretärin, dazu noch 
einer langjährigen Putzhilfe. Alle sind lokale, d.h. jamaikanische Kräfte. Mit der Assistentin 
teilte ich mir ein Büro, das gleichzeitig Konferenzraum war. Der Hauptfokus der FES auf Ja-
maika lag bisher vor allem auf der Stärkung der Zivilgesellschaft, vor allem der Frauenorga-
nisationen, politischer Unterstützung der People’s National Party (PNP), der aktuellen Regie-
rungspartei, und den Gewerkschaften. Seit 2012 wird jedoch auch das Thema Klimawandel 
stärker bearbeitet, da Jamaika als Inselstaat auch vom  Anstieg des Meeresspiegels betrof-
fen ist und zudem saisonal von Wirbelstürmen bedroht wird. Wirbelsturm Sandy, der im Ok-
tober 2012 über die Karibik hinwegfegte und dann die USA heftig traf, sorgte für einen hohen 
Ausfall in der hiesigen Obsternte, vor allem auf den Bananen-, Ananas-, Papaya- und Oran-
genplantagen. Da das Notfallmanagement nach wie vor mangelhaft ist, soll die FES nun ak-
tiv am policy-making process für eine bessere Katastrophenprävention und -schutz mitwir-
ken. 
Besonders eng arbeitet die FES aktuell mit der Jamaican Civil Society Coalition (JCSC) und 
der 51%-Coalition zusammen, die sie beide 2010 und 2011 mit initiiert und aufgebaut hat. 



Die JCSC besteht aus vielen zivilgesellschaftlichen Organisationen, von der National Integri-
ty Action, die sich gegen Korruption einsetzt, über J-Flag, einem Verein für die Rechte von 
Homosexuellen, bis hin zu Umweltorganisationen wie dem Environment Trust. Einmal pro 
Monat treffen sich Repräsentanten der verschiedenen Organisationen, um aktuelle politische 
Fragen zu diskutieren und dazu in Pressekonferenzen und Artikeln Stellung zu beziehen. Ihr 
Ziel ist es, sich als Zivilgesellschaft eine sicht- und hörbare Stimme zu verschaffen, gesell-
schaftliche Probleme in den Vordergrund zu rücken, Lösungen dafür zu erarbeiten und sich 
aktiv in den politischen Entscheidungsprozess einzumischen. Nachdem ich im Auftrag der 
FES Zeitungsberichte der letzten zwei Jahre seit Gründung der Koalition auswertete, zeigte 
sich, dass die JCSC im öffentlichen Diskurs bereits wahr- und vor allem ernst genommen 
wird. 
Die 51%-Coalition dagegen ist ein Zusammenschluss von unterschiedlichen Frauenorgani-
sationen, wie beispielsweise der Young Women in Leadership Initative, die junge Frauen 
ermutigen soll, Führungspositionen anzustreben, oder die Jamaican Houshold Worker Uni-
on, einer jungen Gewerkschaft für die riesige Anzahl an unterbezahlten, schlecht ausgebilde-
ten und abgesicherten Arbeiter und Arbeiterinnen im Haushalt. Seit dem Zusammenschluss 
der 51%-Coalition 2011 setzen die Frauen sich gemeinsam für eine Frauenquote in Politik 
und Wirtschaft ein und betreiben dafür Lobbyarbeit. Dazu werden Vorträge organisiert, Tref-
fen mit der Premierministerin arrangiert, und über Radio public service announcements ge-
schaltet. Daneben gibt es auch eine Vortragsreihe, die sich verschiedentlich mit Frauenthe-
men auseinandersetzt, beispielsweise mit dem positiven Einfluss von Frauen in Führungspo-
sitionen oder der Wichtigkeit von Frauen als care taker für die Gesellschaft. 
Ich nahm an vielen der Treffen beider Koalitionen teil und bekam so einen sehr tiefen Ein-
blick in die jamaikanische Politik und Gesellschaft. Meine Hauptaufgabe war dabei meist, die 
Technik, d.h. Computer und Beamer zu installieren, und Präsentationen entlang des Vortra-
ges durchzuklicken, mir blieb demnach viel Möglichkeit, den Diskussionen zu folgen. Dane-
ben unterstützte ich einerseits die 51%-Coalition beim Aufbau einer Facebook- und einer 
Twitterwebsite, suchte Bilder dafür aus und redigierte Texte. Andererseits recherchierte ich 
für WMW, einer Mitgliedsorganisation der 51%-Coalition, die sich mit der Darstellung von 
Frauen in den Medien beschäftigt, für ihre neue Homepage „PowHERhouse“. Ich suchte 
nach entscheidenden Gesetzestexten und internationalen Abkommen sowie Programmen 
der Regierung und der Zivilgesellschaft, die Frauen unterstützen und schützen sollen. Diese 
fasste ich kurz zusammen, sodass die Website gehaltvoll, doch nicht unübersichtlich wird. 
Daneben verfasste ich kurze Beschreibungen über die wichtigsten Frauenorganisationen, die 
Frauen in Führungspositionen unterstützen oder auf ihrem Weg dahin. Ebenso suchte ich 
nach weiblichen Vorbildern, Frauen, die in Vorständen und Kommissionen arbeiten und Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft aktiv mitgestalten. Als letztes großes Projekt recherchierte 
ich nach Artikeln über das Bild und die Annahmen über Frauen in Führungspositionen sowie 
den Einfluss der Medien auf dieses Bild. Ich fasste ausgewählte Texte zusammen und be-
wertete sie. Aus dieser Vorrecherche soll bald eine kleine Studie entstehen, die sich mit den 
Vorstellungen über Frauen in Führungspositionen auf Jamaika beschäftigt, um diese der 
breiteren Öffentlichkeit über die WMW-Website zugänglich zu machen. Die gefundenen Stu-
dien wurde jedoch auch im weiteren 51%-Coalition-Kreis verbreitet, da jede faktische Grund-
lage die Position die Koaltionsfrauen in der Diskussion, vor allem mit Männern, stärkt. Gene-
rell interessierte mich die Arbeit sehr, da ich dadurch ein tieferes Verständnis für strukturelle 
Hindernisse von Frauen auf Jamaika bekam, mit welchen Problemen und Herausforderun-
gen sie täglich zu kämpfen haben, angefangen mit häuslicher Gewalt bis offensichtlichem 
Sexismus, selbst im Parlament. 
Für die FES selbst übersetzte ich Dokumente, die von der Hauptstelle in Bonn auf Deutsch 
verschickt wurden, beispielsweise einen Leitfaden für Autoren und einen Weiterführungsan-
trag für das Büro auf Jamaika. Dazu half ich bei technischen Fragen (Bildbearbeitung, 
Konvertierungen, Layout etc.), da das IT-Wissen im Büro überschaubar war, und recher-
chierte für die PNP-Bürgermeisterin von Kingston zu den Themen „Sichere Städte für Frau-
en“, „Alternative Kreditmöglichkeiten für Frauen“ und „Politische Partizipation für Frauen“. Die 
politischen Büros auf Jamaika verfügen über keinen wissenschaftlichen Dienst, sodass die 
FES im Notfall Unterstützung bei Forschung und Recherche anbietet. 



Zumeist saß ich zwischen acht Uhr morgens und halb fünf nachmittags im Büro, sofern nicht 
eine Aktivität außerhalb stattfand wie beispielsweise die Coalition-Treffen. Montags und 
mittwochs ging ich mit meiner Chefin auf dem Unicampus joggen, da es dort angenehm und 
auch sicher war. Gemeinsam nahmen wir auch an zwei Rennen teil, u.a. dem größten 5-
kmLauf der Welt per capita. Am Wochenende fand ab und an eine Aktivität mit einem der 
Frauenvereine statt, z.B. Trainings über den Umgang mit HIV oder Meetings zur Terminpla-
nung, an denen ich auch teilnahm. 
Sonst hatte ich jedoch Zeit, das Land und die Natur zu erkunden. Mit einigen Bekannten, die 
ich über die Hash Houser Harriers Jamaica, einer Art britischem Sonntags-
WanderSchnitzeljagd-Verein, kennengelernt habe, bin ich beispielsweise in einer Nacht auf 
die höchste Spitze der Blue Mountains gewandert. Da wir unerwartet schnell waren, konnten 
wir leider keinen Sonnenaufgang genießen, und warten war wegen der schnatterenden Kälte 
keine Option. Mit einer jamaikanischen Freundin, die ich über Couchsurfing kennengelernt 
habe, war ich daneben viel am Strand, bei Konzerten oder auch Joggen. Kurz vor meiner 
Abreise konnte ich einen weiteren Punkt auf meiner persönlichen To-Do-Liste abhaken und 
habe mich am Bob-Marley-Strand nahe Kingston im Surfen versucht. Das Ergebnis war eine 
angeknackste Nase und der schlimmste Sonnenbrand meines Lebens, aber es hat sich ge-
lohnt. Die Möglichkeiten, in Kingston kulturell, sportlich, gesellschaftlich oder politisch etwas 
zu erleben, sind sehr groß, vor allem in der Zeit um Ostern, der hiesigen Karnevalszeit, in 
der es viele Maskenparties gibt. Der Karneval an sich erinnert sehr an den brasilianischen, 
ist aber vor allem von Migranten und Studenten aus Trinidad & Tobago und damit von den 
Musikrichtungen Soca und Calypso geprägt. Während auf den Karnevalsparties sehr aus-
giebig und explizit getanzt wird, sind Reggaekonzerte dagegen eher ruhige und brave Sitz-
parties. 
Während meiner Zeit haben sich manche Klischees mehr oder weniger bestätigt: Es wird viel 
Ganja geraucht, jedoch bei weitem nicht von allen JamaikanerInnen; viele haben zwar 
Dreadlocks, sind aber noch lange keine echten Rastafarians; Reggae und Dancehall sind die 
meistgespielte Musikrichtungen, jedoch dicht gefolgt von Whitney Houston,  R’n’B und christ-
licher Musik; und die Gewalt ist allerdings sehr hoch, täglich hörte ich in den Nachrichten von 
erschossenen oder erstochenen Menschen, teilweise kleine Kinder, die entweder zufällig in 
einen Kugelhagel gerieten oder aus Rache an anderen Menschen sterben mussten. Jedoch 
gibt es eine aktive Zivilgesellschaft wie in der JCSC, die sich für ein friedliches und gewalt-
freies Jamaika einsetzt. 
Mein Praktikum auf Jamaika war im Gesamten eine sehr gute Erfahrung, der Kulturschock 
hielt sich sehr in Grenzen und mein Wissensstand um die lokale Politik in der Karibik und im 
globalen Kontext ist sehr gestiegen. Am meisten habe ich jedoch möglicherweise über mich 
gelernt, über meine Fähigkeit, mich in einen neuen Kontext ein- und zurechtzufinden, und 
welche Schrulligkeiten ich auch im Ausland nicht ablegen kann. Davon sind zwei am deut-
lichsten zutage getreten: Ich liebe es, die Küche des jeweiligen Landes zu probieren, und 
finde zumeist auch etwas, was ich in Deutschland vermissen werde. Auf Jamaika habe ich 
meine Leidenschaft für die Nationalfrucht Ackee sowie die Beilage bammy (ein frittierter Fla-
den aus gekochtem und gestampften Maniok) entdeckt. Jedoch lege ich sehr Wert auf ein 
Frühstück mit Brot, Aufstrich, Tee und Kaffee und Früchten, das auf Jamaika aber aus di-
cken Bohnen oder Ackee mit Salzfisch und callaloo (einer Art Spinat) bestand. So kann ich 
keinen Arbeitstag fröhlich anfangen. Zum anderen habe ich zwar gelernt, dass Pünktlichkeit 
die globale Ausnahme darstellt, abgemachte Zeiten werden als grobe Richtlinien empfunden. 
Dennoch war ich immer etwas angesäuert, wenn ich bis zu anderthalb Stunden auf jeman-
den warten musste. An beiden Macken kann ich sicher noch arbeiten, ansonsten hat sich 
meine Flexibilität doch deutlich erhöht und ich freue mich, die gewonnen Fähigkeiten auch in 
Zukunft beruflich und im globalen Kontext anbringen zu können. 


